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4. Kapitel Feministische Theologie und Praxis in der christlichen und interreligiösen Ökumene

Einführung 
Feministisch-theologisches Denken und Handeln bezieht seit langer Zeit entscheidende Impulse aus Grenzgängen und grenzüberschreitendem Austausch. Brücken zwischen verschiedenen christlichen Konfessionen werden ebenso geschlagen wie zwischen vielfältigen Kulturen im einen Haus „Welt“, der Ökumene. Der kritische Impuls, mit dem Frauen unterschiedlicher Herkunft sich in diesem Dialog bereichern wird als wichtiges Ferment für emanzipatorisches Denken und Handeln geschätzt. In Zeiten, in denen die Globalisierung aller sozialen, politischen und religiösen Fragen den Dialog zwischen unterschiedlichen Religionen und Weltanschauungen vorantreibt, liegt darum die Suche nach dem nächsten Schritt einer grenzüberschreitenden Verständigung nahe. Er führt zum Austausch zwischen den verschiedenen religiösen Orientierungen. 

Auf der Ebene institutionalisierter Kirchlichkeit wird die Frage, bis wohin ein solcher Austausch als „ökumenischer“ gelten kann, in den nächsten Jahren voraussichtlich kontrovers diskutiert werden. Insbesondere die machtgewohnten, deutschen Großkirchen werden sich mit einer Öffnung ihres Ökumeneverständnisses schwer tun – das lassen öffentliche Verlautbarungen zum interreligiösen Dialog vermuten. Wegweisende protestantische und ökumenische Zugänge zum interreligiösen Dialog
 öffnen dagegen den Blick für die Notwendigkeit, den Begriff der Ökumene künftig global und interreligiös neu zu füllen: Geht es doch aus christlicher Sicht jenseits der Suche nach innerchristlicher Verständigung immer um die Verantwortung für die gemeinsam bewohnte Erde und also um einen Ökumene-Begriff, der die Begrenzung auf christliche Kirchen überschreitet. Das in diesem Kapitel vertretene Verständnis von Ökumene versteht sich darum 

1. Als eine Vision, in der die Welt der Religionen als Teil der Ökumene Gottes verstanden wird. 

2. Als ein Konzept der christlichen Tradition, das keinen Geltungsanspruch für andere Religionen erhebt und doch aus christlicher Perspektive formuliert, wie gemeinsame Weltverantwortung wahrgenommen werden kann.

3. Als ein Modell, in dem drei Ebenen ökumenischer Verständigung unterschieden werden sollten:

a) die innerchristliche Ökumene, in der jeweilige Konfessionen durch unterschiedliche Perspektiven zum Dialog beitragen (Abschnitt 1.)
b) die Ökumene zwischen den monotheistischen Religionen, die durch ihre Nähe im Glauben an einen Gott in der Geschichte ihrer Verständigung sowohl auf jeweilige Eigenarten als auch auf spezifische Konkurrenzen und Gemeinsamkeiten verweisen können (Abschnitt 2.-4.)

c) die Ökumene zwischen den monotheistischen Religionen und (fast
) allen anderen religiös-weltanschaulichen Gemeinschaften oder Zusammenschlüssen, zu denen sowohl die indigenen Traditionen als auch atheistische Bekenntnisse hinzuzuzählen sind. (vgl. den Ausblick unter 5.)
Christliche Feministische Theologie im globalen Kontext weiß sich verantwortlich und dialogoffen gegenüber feministischem Denken in anderen Religionen und Kulturen. Sie versucht, gemeinsame Interessen zu erkennen und zu benennen, ohne Unterschiede zu leugnen. Die Frage nach dem Wechsel- und Mischungsverhältnis zwischen der Wahrung von Differenz und dem Anspruch auf Gleichberechtigung spielt in allen feministischen Debatten seit jeher eine entscheidende Rolle. Dadurch bringen deren Protagonistinnen ein Handwerkszeug mit, das für die aktuellen Diskurse um angemessene Beziehungen zwischen unterschiedlichen religiösen und kulturellen Partnern besonders qualifiziert. 

Unser Anliegen ist es, feministische Wegmarken zu einer religiös dialogoffenen Ökumene zu kennzeichnen. Ohne die Unterstützung durch Beiträge von Gästen aus anderen Konfessionen und Religionen wäre der weite Horizont, den diese Perspektive eröffnen kann kaum in den Blick gerückt. Allen Gastschreiberinnen sei darum an dieser Stelle von Herzen gedankt. Sie haben es ermöglicht, einen globalen Blick auf feministisches Denken und Handeln in und zwischen den Religionen zu werfen und dabei spezifische Gemeinsamkeiten und Unterschiede sichtbar zu machen. 

In der Gliederung des Kapitels haben wir versucht, zunächst den binnengemeinschaftlichen (christlich-konfessionellen > christlich-ökumenischen, jüdischen, muslimischen) Entwicklungen gerecht zu werden um jeweils im Anschluss Erkenntnisse aus den Erfahrungen im bi- oder multilateralen Dialog (ökumenisch, jüdisch-christlich, christlich-muslimisch, trialogisch, multilateral) zu formulieren. 

Im Abschnitt 1.1. werden zunächst Entwicklungen innerhalb jeweiliger konfessioneller Strukturen (katholisch und altkatholisch) ins Auge gefasst. Leider ist es uns nicht gelungen, die Perspektive der evangelischen Freikirchen in Deutschland als eigene bedeutsame Entwicklung innerhalb der feministischen Theologie darzustellen. Wir hoffen, ihre Bedeutung im folgenden Abschnitt 1.2. im Rahmen der Darstellung des nationalen und globalen interkonfessionellen Dialogs aufgezeigt zu haben. In diesem Abschnitt wird darüber hinaus die wichtige Rolle ökumenischer Verständigung für die institutionelle Verankerung Feministisch-theologischer Anliegen offensichtlich. Zugleich erscheint die Multiperspektivität, die sich aus dem interkulturellen ökumenischen Austausch ergibt als wesentliches Ferment für die Weiterentwicklung feministischer Theologie. 

Der Blick auf die Entwicklung feministischen Denkens und Handelns innerhalb der jüdischen und muslimischen Schwesterreligionen in Abschnitt 2.-3. zeigt, wie aufgrund historischer, religiöser und kultureller Verschiedenheiten unterschiedliche Richtungen eingeschlagen und andere Themenfelder in Augenschein genommen werden. Während jüdische Feministinnen in Deutschland und Europa an Vorbilder emanzipatorischer Anstrengungen und deren Erfolge anknüpfen und ihre Auseinandersetzung um religiöse Gleichberechtigung auf kultische Fragen richten, suchen muslimische Feministinnen im internationalen Dialog nach Anregungen und wählen den Zugang zur Forderung nach Gleichberechtigung zunächst über eine erneuerte Hermeneutik des Qur’ans.

Im Dia- und Trialog zwischen den Schwesterreligionen im Hause Abrahams, Sarahs und Hagars (Zur Benennung s.u. unter 4.3.) differenzieren sich Perspektiven auf eine gemeinsame, oft aber unterschiedlich erlebte politische, soziale und religiöse Wirklichkeit in Deutschland. Chancen und Grenzen dialogischer Bemühungen um feministisches Denken und Handeln unter den Bedingungen des deutschen Kontextes werden in Abschnitt 4. sichtbar. Dialog zwischen den Religionen, so wird deutlich, kann nicht jenseits eines spezifischen politisch-kulturell-sozialen Kontextes geschehen. Mehrheits- und Machtverhältnisse spielen dabei ebenso eine Rolle wie konkrete historische Voraussetzungen des Dialoges und kulturelle Hintergründe, die auf ihn Einfluss nehmen. Darum geschieht der jüdisch-christliche Dialog (4.1.) vor einem völlig anderen Hintergrund als der christlich-muslimische (4.2.) und verändert sich erneut, wenn alle drei Religionen zusammentreffen (4.3.). Zugleich eröffnet der Dialog Möglichkeiten gegenseitiger Anregung und kritischer Impulse, die neue emanzipatorische Potentiale eröffnen, indem sie jeweils eigene Verdunkelungen erhellen. 

Können trotz dieser konkreten kontextuellen Bedingtheiten jedes interreligiösen Dialogs gemeinsame Themen und Perspektiven benannt werden, die sich in der feministischen Ökumene auftun? Sind diese auch im Gespräch im Rahmen der „großen Ökumene“ mit Vertreter/innen anderer religiös-geistiger Orientierungen benennbar? Diese Fragen bestimmen den letzten Abschnitt unseres Kapitels unter 5. Hier wird der der globale multireligiöse Dialog und seine politischen Anliegen in Augenschein genommen (5.1.) um im Anschluss zu fragen, welche grundlegenden Anliegen feministischen Denkens und Handels im Gespräch zwischen den Religionen voraussichtlich auch in Zukunft eine Rolle spielen werden (5.2.) 

Die Wahrheitsfrage, die sich mit jedem religiösen Weg im Gegenüber zu anderen stellt, spielt als Begleitmusik des interreligiösen Dialogs eine wichtige Rolle. Aus feministischer Perspektive handelt es sich bei ihr ebenso um eine religiös-spirituelle wie auch eine ethisch-politische Frage. Sie stellt sich auf der einen Seite absolut und kann andererseits nur im Spiegel menschlicher Fragmentarität verfolgt werden. Empirisch gesehen sind nicht „Religionen“, die Ursache von Konflikten und Ungleichgewichten – auch im Blick auf Genderfragen. Vielmehr hängt die Frage nach konstruktiver Begegnung und gerechtem Ausgleich am Handeln konkreter Menschen, die ihre Religionen auf je eigene Weise für eine mehr oder weniger gute oder schlechte Praxis nutzen. 

Gerade die Diapraxis von Frauen ist vielerorts ein wichtiger Antrieb der Friedensentwicklung, die letztlich nur im Zusammenspiel zwischen Religionen und Kulturen gelingen kann. Obwohl es dabei weniger um dogmatische Fragen geht, als um die Entwicklung einer verbindenden Ethik des Handelns, spielt eine gemeinsame oder verschiedene spirituelle und religiöse Praxis, also der Vollzug von Gebet, Anbetung oder Meditation eine wichtige Rolle bei der Suche nach den Tiefendimensionen von Verstehen und Handeln. Die Frage nach deren Ort und Grenzen können wir im vorliegenden Kapitel lediglich anreißen. 

Auf dem Weg zu einer politischen Perspektive feministischen Denkens und Handelns und deren Institutionalisierung wird die Zusammenarbeit zwischen Frauen aus den Religionen und der Politik künftig eine wichtige Rolle spielen. Hier gibt es, wie die Darstellungen zeigen, noch entscheidenden „ökumenischen“ Verständigungsbedarf jenseits der Verständigung zwischen Religionsgemeinschaften. 

2. Entwicklungen im christlichen Kontext

Christliche Kirchen und Gemeinschaften in Deutschland sind vielfältig, auch wenn in der öffentlichen Wahrnehmung meist nur die beiden Großkirchen zur Kenntnis genommen werden. Insbesondere die Einwanderung von Christinnen aus anderen nationalen und kulturellen Regionen der Ökumene hat die christliche Landschaft in Deutschland inzwischen um viele interessante Gesichtspunkte bereichert. Darum wäre es im Rahmen eines differenzierten ökumenischen Blickes notwendig, die Entwicklungen innerhalb unterschiedlicher christlicher Gemeinschaften in Deutschland in den Blick zu rücken: orthodoxe, methodistische, anglikanische, mennonitische, baptistische, freikirchliche und eine große Vielfalt von Pfingstgemeinden, jeweils untergliedert in Herkunftsnationalitäten und –kulturen  bilden hier eine geradezu unüberschaubare Vielfalt. Manche dieser Gemeinden bemühen sich um die Aufnahme in institutionalisierte kirchliche Strukturen, andere haben eher spontanen und „freischwebenden“ Charakter. In einigen Gemeinschaften gibt es seit Jahren eine reflektierte feministische Arbeit, in anderen ist diese gänzlich unbekannt. Uns ist bewusst, dass die folgende Darstellung der Entwicklungen in der römisch-katholischen und der altkatholischen Kirche nur einen kleinen Ausschnitt dieser Vielfalt von Gemeinden in der christlichen Ökumene bieten kann. Eine genauerer Bearbeitung der Entwicklungen in den unterschiedlichen evangelischen Kirchen und Gemeinschaften müssen wir künftigen Darstellungen überlassen. In der Darstellung der christlich-ökumenischen Bestrebungen und Institutionalisierungen im Deutschen und internationalen Kontext wird die Bedeutung anderer christlicher Kirchen für die Weiterentwicklung feministischer Positionen jedoch sichtbar. 

4. Feministisches Denken und Handeln im Dialog zwischen monotheistischen Traditionen

Der Blick in die unterschiedlichen Hintergründe feministischen Denkens und Handelns in Judentum, Christentum und Islam mach deutlich, wie verschieden die Voraussetzungen sind, von denen her Genderfragen thematisiert werden. Auch die emanzipatorischen Konzepte und Möglichkeiten unterscheiden sich maßgeblich. Umso interessanter ist die Frage, welche neuen und eigenen Möglichkeiten sich auftun, wenn Frauen der Religionen aus dem Hause Abrahams, Sarahs und Hagars miteinander ins Gespräch kommen. Auf welche Weise bestimmen die jeweils unterschiedlichen Voraussetzungen die Begegnung? Wie gewinnen die Beteiligten aus dem Dialog veränderte Perspektiven auf die jeweils eigene Religion im Gegenüber zu ihren Gesprächspartnerinnen? Kann man von gemeinsamen Schnittmengen sprechen, in denen sich die Partnerinnen zwischen den Religionen begegnen? Diesen Fragen soll in den folgenden Abschnitten nachgegangen werden. Sie spitzen sich in zwei Kardinalfragen zu: 1. Gibt es einen „Mehrwert“ an emanzipatorischem Potential oder einen Erkenntniszugewinn in feministischen Fragen durch das Gespräch zwischen Frauen der drei monotheistischen Traditionen? 2. Gibt es einen „Mehrwert“ im interreligiösen Dialog durch die Fokussierung auf feministische Themengebiete? Die folgenden Beiträge aus der Dialogarbeit antworten auf diese beiden Fragen mit einem entschiedenen „Ja“: 1. Feministisches Denken und Handeln bekommt durch den Dialog grundlegend neue Perspektiven. 2. Der interreligiöse Dialog gewinnt durch die feministische Perspektive entscheidende Erkenntnisse hinzu. Zugleich wird deutlich, dass dieser Mehrwert, der aus einer feministisch ausgerichteten interreligiösen Dialogarbeit zu gewinnen ist, bisher vielen potentiell Interessierten noch wenig zugänglich war: Ein Großteil der Frauen aus den Feldern von Politik und Gesellschaft haben den eigenen politisch-sozialen Gewinn noch nicht erkannt, der sich aus dem Gespräch zwischen Frauen aus den Religionen ziehen lässt
 (1.). Der Zugewinn an Differenzierungspotentialen, der sich aus der Einbeziehung der Genderperspektive in den interreligiösen Dialog ergibt, wird in vielen interreligiösen Zusammenhängen bisher noch nicht in angemessener Weise zur Kenntnis genommen (2.)
. Die folgenden Beiträge können darum Richtungen aufzeigen, die für künftige Entwicklungen im interreligiösen und feministischen Diskurs mehr als spannend sein dürften. 
roeben-Stiftung, 2007 
4.3. Feministische Praxis und Theologie im Dialog zwischen den Töchtern Sarahs und Hagars
Annette Mehlhorn
Botinnen für ein Europa der Pluralität und Differenz

Im Zusammenleben zwischen unterschiedlichen Religionen und Kulturen wird die Verständigung über gemeinsame Anliegen in sozialen und politischen Fragen lebensnotwendig. Der Dialog zwischen Frauen der drei monotheistischen Religionen Judentum, Christentum und Islam
, setzt bei dieser politischen Notwendigkeit an und führt von hierher kontextbezogen und praxisnah zum Dialog über feministisch-theologische Hintergründe. Angestoßen wurde er durch Maßnahmen und Richtlinien auf Europäischer Ebene, die inzwischen Teil Grundrechtecharta des Vertragsentwurfs für eine EU-Verfassung sind. Ihnen liegt ein noch immer uneingelöstes umfassendes Verständnis der Menschenrechte zugrunde, das auf volle Gleichberechtigung jenseits vermeintlichen verallgemeinerbaren „Normalitäts“-Vorstellungen vom Menschsein zielt (vgl. unten). 
Darüber hinaus werden in den Sarah-Hagar-Projekten (zur Benennung s.u.) zwischen Religion, Politik und Gender Schritte zu einer Neubestimmung des Wechselverhältnisses zwischen Religionsgemeinschaften und Gesellschaft gegangen. Denn mit der Pluralisierung von Weltanschauungen und Religionen müssen auch die gemeinsamen Grundlagen, die ein Gemeinwesen sich gemäß einer oft zitierten Aussage des ehemaligen Bundesverfassungsrichters Böckenförde nach selbst nicht schaffen kann, neu ausgelotet werden. Die Genderfrage ist als Kristallisationspunkt dafür besonders geeignet. Denn in jedem kulturellen und religiösen Milieu stellt der Gender-Faktor einen internen Differenz-Faktor dar, der eine mehrschichtige und praxisnahe Erörterung des Pluralismus-Themas unterstützt. 

Trialogische Frauenprojekte sind im umfassenden Sinn bürgerschaftliche Initiativen: Frauen der monotheistischen Religionen verständigen sich über soziale, ethische und praktische Fragen. Sie tauschen sich über deren religiöse Hintergründe aus. In Dialog und Diapraxis erkunden sie unterschiedliche Herkünfte, Lebenszusammenhänge, Glaubensvorstellungen und rituelle Praktiken. In diesen Initiativen als ganzheitliche Lernprojekte wird exemplarisch vorweggenommen, was in den nächsten Jahrzehnten in ganz Europa und allen seinen Institutionen gelernt werden will, wenn die Vision europäischer Pluralität in gleichberechtigter Vielfalt und Differenz, die der Grundlagencharta der EU zugrunde liegt, Wirklichkeit werden soll. 

Dialog und Diapraxis als Wirkstoffe gegen Fundamentalismus 

Einer der wichtigsten Entstehungsorte des Dialogs zwischen Frauen der jüdischen, christlichen und muslimischen Traditionen ist das Hedwig-Dransfeld-Haus in Bendorf. Dieses Tagungs- und Begegnungshaus wurde1925 vom Katholischen Deutschen Frauenbund gegründet. Nach dem 2. Weltkrieg entwickelte es sich – insbesondere auf Initiative seiner damaligen Leiterin, Anneliese Debray (1922-1985) – zu einem Ort der Begegnung und Versöhnung, des ökumenischen und interreligiösen Gesprächs für Menschen aus aller Welt. Seit Ende der 60er Jahre fanden hier jährlich Tagungen, Konferenzen und Seminare statt, die in Kooperation mit jüdischen und muslimischen Organisationen in multilateral zusammengesetzten Teams vorbereitet und durchgeführt wurden. Schon seit den 70er Jahren wurden dort bei interreligiösen Tagungen Frauengruppen gebildet und schließlich ein eigenes interreligiöses Tagungsformat für Frauen entwickelt. Seit der Schließung des Hauses und der Gründung des „Bendorfer Forums für ökumenische Begegnung und interreligiösen Dialog e.V.“ engagieren sich viele der damals in den Frauentagungen aktiven Frauen heute im Kontext der Sarah-Hagar-Initiativen
. 

Die monotheistischen Religionen werden oft nach der ihnen gemeinsamen Gestalt des Abraham „Abrahamische Religionen“ genannt. Frauen nehmen diesen Gedanken auf, beziehen sich aber auf die beiden Frauen Abrahams, die sie zugleich als Stammmütter ihres Glaubens sehen. Sarah und Hagar
, gaben im Jahr 2001 zwei Fraueninitiativen den Namen. Sie wurden unabhängig voneinander in Hessen und Berlin ins Leben gerufen. Die Hessische Initiative entstand in enger Kooperation mit dem Hessischen Sozialministerium, bei der Berliner Initiative handelte es sich um ein vom FSFSJ gefördertes und von der Überparteilichen Fraueninitiative „Berlin – Stadt der Frauen“ getragenes Projekt. In beiden Fällen arbeiteten Frauen aus Politik und Religion Hand in Hand. Inzwischen findet sich im Umfeld dieser Initiativen ein weitmaschiges bundesweites Netzwerk von Frauen aus Politik und Religionsgemeinschaften. Ziel ist der interreligiöse Austausch über gemeinsame politische Anliegen. Frauen aus Politik und Religion verständigen sich jenseits von Parteiinteressen oder Reglementierungen durch Institutionen. Sie treffen sich regional, überregional und bundesweit zu Tagungen, Workshops und Kongressen. 

Solche Interreligiöse Frauenforen finden sich auch an anderen Orten und in unterschiedlichen Organisationsformen zusammen. Im Gegenüber zu den sonst als „Abrahamisch“ bezeichneten interreligiösen Begegnungen scheint es angemessen, sie unter der Überschrift „Sarah und Hagar“ zu führen
. Frauen begegnen sich in regelmäßigen Arbeitskreisen oder während Projektphasen, sie nehmen sich einzelne Themen oder politische Projekte vor. IKETH, die Interreligiöse Konferenz Europäischer Theologinnen organisiert vor allem den theologischen Austausch und das interreligiöse Lernen zwischen Fachfrauen. Das Erste interreligiöse feministische Lehr- und Lernhaus am Frauenstudien- und -bildungszentrum der EKD vermittelt grundlegende Kenntnisse in den theologischen Ansätzen der drei Religionen und erarbeitet dialogisch Gemeinsamkeiten und Unterschiede im Blick auf Bekenntnis, Schriftverständnis, Gotteslehre, Vorstellungen von Heil und Erlösung, Ethik und Rituale. Der gemeinsame Lernprozess soll weitere Handlungsmodelle erschließen. In einem vierjährigen Arbeitsprozess entwickelten im Dreiländereck Hessen/Rheinland-Pfalz/Nordrhein-Westfahlen über 30 Frauen mit unterschiedlichen kulturellen, nationalen und religiösen Hintergründen unter der Überschrift „Sarah und Hagar. Religion-Politik-Gender“ Impulse für die Familien-, Bildungs- und Arbeitspolitik
. All diese Gruppen müssen sich nicht nur gute Grundlagen in den jeweiligen Fachfragen erarbeiten, sondern vor allem miteinander und aneinander lernen, was Dialog bedeutet und wie er zwischen Menschen unterschiedlicher Herkunft geführt werden kann. 

Der erste Schritt liegt in der Erfahrung, diese Differenz kennenzulernen und auszuhalten
. Die Begegnungen beginnen mit Geschichten und konkreten Erfahrungen an Orten und in Räumen. Besuche in den Herkunftsgemeinschaften, das Erlebnis gegenseitiger Gastfreundschaft, der Austausch über die unterschiedlichen biografischen Entwicklungslinien und Prägungen, die Erkundung von Texten aus den Traditionen und aktuelle Berichte aus den Gemeinschaften stellen wesentliche Grundlagen für gegenseitiges Verstehen dar. Dabei werden alle gesellschaftlichen Konfliktthemen durchwandert, die auf den „großen Bühnen“ zwischen den Religionen und Kulturen oft weniger im Dialog als in Abgrenzung diskutiert werden: Kopftuchfrage, Antisemitismus, Nahostkonflikt, religiös begründete Gewalt, Erziehung und Bildung, Familie, Werte und Regeln des Zusammenlebens. 

Je länger und kontinuierlicher eine Gruppe diesen Weg beschreitet, umso deutlicher wird, dass der entscheidende Dissens weniger in religiösen als in praktischen und politischen Fragen liegt: Er geht oft quer durch die einzelnen Religionsgemeinschaften. So wird im interreligiösen Dialog auch die Differenz innerhalb eines jeweiligen religiösen, kulturellen oder sozialen Milieus bewusst. In solchen Differenzierungsprozessen liegt ein wichtiger Schritt gegen Homogenisierungen und Polarisierungen, wie sie für jede Form von Fundamentalismus kennzeichnend sind
. 

Das Spannende und Zukunftsweisende an einem differenzierten Diversity-Begriff liegt in der Förderung unterschiedlicher Lebensentwürfe, Rollenverteilungen, Bilder von Frauen und Männern. Wenn Selbstbestimmung auf der Basis gegenseitigen Respekts unter Anerkennung der unhintergehbaren Gültigkeit der Menschenrechte von Frauen und Männern umgesetzt würde,  böte diese Realisierung des Menschenrechtsgedankens Raum für sehr verschiedene Vorstellungen von „Gleichheit“ und „Differenz“.
 Im Zwischenraum der drei monotheistischen Traditionen muss darüber hinaus das Beziehungsfeld immer wieder neu abgeklärt werden
.

Die wie auch immer bestimmte gemeinsame Erfahrung, als Frauen das „andere Geschlecht“ darzustellen unterstützt trotz vieler Kontroversen den Prozess der Konsensfindung. Frauen aller religiösen Gruppierungen wissen, was es bedeutet, in religiösen Fragen übergangen und an den Rand gedrängt zu werden. Um diese Gemeinsamkeiten zu entdecken und sich immer neu zu vergegenwärtigen bedarf es einer guten – neutralitätsfähigen – Moderation, in Konfliktfällen gelegentlich externer Mediatorinnen. Der Dialog bedeutet für alle Beteiligten ein Wagnis und eine Grenzerfahrung. Darum ist er immer auch von Befürchtungen begleitet. Zugleich findet er im Kontext konkreter Macht- und Dominanzkonstellationen statt, die sich in Konfliktfällen auf die Verständigungsmöglichkeiten auswirken. Frauen, die über Jahre in solchen Begegnungszusammenhängen gewachsen sind, haben neben differenzierten Kenntnissen ihrer eigenen und der anderen religiösen Traditionen hohe soziale und vermittelnde Kompetenzen erworben, die sie in anderen Kontexten zur Verfügung stellen können. 

Dialog-Theologie und Feiern „mit offenen Türen“ 

Innerhalb der an Sarah-Hagar-Initiativen beteiligten Religionen werden seit Jahren jeweils eigene Zugänge zu genderspezifischen Perspektiven auf die Traditionen entwickelt (s.o. 1.-3.). Als „konvergierende Tendenz“ könnte festgehalten werden, „dass Frauen aus den verschiedenen Religionen in ihren feministischen Reflexionen ihre Religion als im Ursprung egalitär entdecken“
. Schon immer gibt es aber auch in diesen Zusammenhängen große Unterschiede und Debatten über angemessene Wege zu einer gendersensiblen Hermeneutik der Traditionen. Die Begegnung zwischen Frauen aus den verschiedenen religiösen Traditionen fügt diesen kritischen Ausdifferenzierungen eine weitere Möglichkeit hinzu. 

Sarah und Hagar, die beiden Frauen von Abraham, stellen geradezu das Paradebeispiel für die Vielschichtigkeit theologischer Subdifferenzierungen dar. Schon die Bedeutung dieser Frauen wird in jüdischen, christlichen und muslimischen Traditionssträngen verschieden gewichtet. Auch der hermeneutische Zugang zu ihren Geschichten unterscheidet sich
.  In der christlichen Tradition haftet der Wirkungsgeschichte dieser Erzählung eine stark antijudaistische und hegemoniale Komponente an
. Zugleich wurde die Erzählung im ökumenischen Diskurs von Frauen oft genutzt, um Ausgrenzung und Entfremdung unter Christinnen aus mehr oder weniger entwickelten Ländern zu thematisieren
. Aus den jüdischen Interpretationen der Geschichte lässt sich dagegen sehr viel über Perspektivenwechsel und Geschlechterkomplementarität lernen: Sarah, Hagar und Abraham treten als Personalisierungen menschlicher Grunderfahrungen auf, die erst in Zusammenspiel und Widerstreit ein Ganzes ergeben
. Die muslimische Variante der Erzählungen von Abrahams Frauen konzentriert sich vorwiegend auf Hagar und ihren Sohn Ismael. Es ist eine Geschichte der Beharrlichkeit und des Gottvertrauens gegen Angst und Verzweiflung, die schließlich zur Quelle Zam Zam, der Quelle des Lebens führt. 

Solche verschiedenen Zugänge zu einer gemeinsamen Geschichte eröffnen ein weites Spektrum unterschiedlicher emanzipatorischer Konzepte, die in den Traditionen zu finden sind. Sie werden im theologisch-praktischen Diskurs an politischen Fragen geschärft und kontextualisiert. Die Erfahrung, dass emanzipatorische Entdeckungen nicht von einer einzigen religiösen oder kulturellen Tradition beansprucht werden können und dass innerhalb jeder Tradition Emanzipationsblockaden aus dem Weg geräumt werden müssen, gehört zu den wesentlichen Erkenntnissen, die der Dialog bieten kann. In kritischer Selbstbefragung und Erkundung der anderen, in befreiender Erkenntnis und Entdeckung der Vielfalt möglicher Aufbrüche werden Schätze und Reichtümer der verschiedenen Traditionen füreinander fruchtbar. So wirken aus den Begegnungen Erkenntnisse zurück in die intrareligiösen Reflexionen der beteiligten Herkunftsgemeinschaften und unterstützen dort den internen Differenzierungsprozess. 

Besonders interessant sind in diesem Zusammenhang gegenseitige Besuche der Sarah-Hagar-Frauen in den Gebeten und Feiern der jeweils anderen. Einige Gruppen greifen dabei auf erprobte Modelle interreligiöser Begegnungen zurück, wie sie beispielsweise in den interreligiösen Frauentagungen im Hedwig-Dransfeld-Haus in Bendorf praktiziert wurden. Nicht das gemeinsame Beten oder Feiern steht hier im Vordergrund. Vielmehr öffnen die Frauen einer jeweiligen Religionsgemeinschaft die Türen ihrer Gebets- und Andachtsräume und laden die Angehörigen der anderen Glaubensrichtungen zur Teilnahme ein. Indem Frauen den persönlichen Bereich eigener Glaubenspraxis füreinander öffnen, stellen sie sich in einem durchaus verletzlichen Punkt der kritischen Gegenwart Andersgläubiger. Im Angesicht der anderen, „im Spiegel der Augen der anderen“
  erscheint die eigene Tradition in einem neuen Licht. Gerade hier, im tiefsten und persönlichsten Bereich des Glaubenslebens und der existenziellen Betroffenheit, öffnet die Begegnung mit Andersgläubigen Augen und Sinne für deren „anderen“ Blick.  

Erfolgsmodelle

Sarah und Hagar. Religion-Politik-Gender. Interreligiöse und überparteiliche Fraueninitiative. c/o EVAngelisches Frauenbegegnungszentrum, Saalgasse 15, 60311 Frankfurt, eva.fbz@t-online.de; 069-92 07 08-21

IKETH, Interreligiöse Konferenz Europäischer Theologinnen e.V., Vorstandvorsitzende Christel Hildebrand, Im Asemwald 10/17, 70599 Stuttgart, www.iketh.org 

Erstes interreligiöses feministisches Lehr- und Lernhaus, jüdisch-christlich-muslimisch (2006-2008) am Frauenstudien- und –bildungszentrum der EKD mit Dr. Rachel Herweg, Dr. Gisela Matthiae (Töpfergasse 11, 63571 Gelnhausen) und Rabeya Müller (ZIF, Köln; s. 4.2.3), www.ekd.de/fsbz.

Bendorfer Forum für ökumenische Begegnung und interreligiösen Dialog e.V. c/o Annette Mehlhorn, Pfarrgasse 4, 65428 Rüsselsheim, mehlhorn@bendorferforum.de 06142-4093981, www.bendorferforum.de 
Interreligiöses Frauennetz Baden ein landesweites Sarah-Hagar-Netzwerk, das derzeit im Rahmen eines landeskirchlichen interreligiösen Bildungsprojektes in Planung ist. Kontakt:  Annegret Brauch, Frauenarbeit der Evangelischen Landeskirche in Baden, 0721-9175-321, annegret.brauch@ekiba.de
Visionen und Perspektiven 

Die interreligiöse Arbeit der Sarah-Hagar-Initiativen hat keine instiutionelle Lobby und dadurch auch kaum finanzielle Grundlagen. Auf „Low-Budget-Niveau“ haben diese Initiativen dennoch Erstaunliches erreicht. Schon die Unterstützung mit geringen finanziellen, personellen und räumlichen Mitteln bietet motivierten Frauen Möglichkeiten, einen wichtigen Beitrag zu religiöser, kultureller und sozialer Verständigung in einem Europa der Differenz und Vielfalt zu leisten
. 

Institutionelle Unterstützung und Bildungsmöglichkeiten sind dringende Voraussetzungen für die Weiterentwicklung der Sarah-Hagar-Arbeit. Die Ausdifferenzierung ethischer Konzepte der religiösen Traditionen unter Berücksichtigung der Genderperspektive und die Entwicklung von religionspädagogischen Konzepten für genderdifferenzierte Lernprozesse zwischen den Religionen stehen an. Zu den wesentlichen Forderungen der „Drei-Länder-Sarah-Hagar-Impulsinitiative“ gehören die besondere Förderung von Frauen, die aufgrund ihrer „Abweichung“ von der religiös-kulturellen „Norm“ (männlich, weiß, deutschstämmig, christlich, heterosexuell) unter Mehrfachdiskriminierung leiden und eine Diversity-gerechten Form der Familienförderung. 

Das Netzwerk der beteiligten Fraueninitiativen und Einzelpersonen wächst stetig. Ein bundesweiter Kongress, der die Erfahrungen der verschiedenen Projekte bündelt und auswertet und die Gründung eines interreligiösen Frauenverbandes stehen auf den Wunschlisten für die Zukunft. 

Literatur: 

Impulse für eine geschlechtergerechte Sozialpolitik auf der Basis jüdischer, christlicher und muslimischer Traditionen. In epd-Dokumentation 6/2006 vom 31.1.2006

Petra Kunik/Sawsan Chahrrour/Angelika Fromm: „Sara und Hagar“ in „Weißt du wer ich bin? Materialsammlung I Basisheft, hrsg. Ökumenische Centrale der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in Deutschland (ACK), S. 60-70 

Annette Mehlhorn „Engel beherbergen – Interreligiöse Gastfreundschaft“ efd-mitteilungen 436 (September  2007), S. 40-44

Annette Mehlhorn: Geschlechtsspezifische Dimensionen im interreligiösen Lernen – Erkundungen in Zwischenräumen. In: Hrsg. Schreiner/Sieg/Elsenbast Handbuch Interreligiöses Lernen Gütersloh 2005 S. 315-329

Lidwina Meyer: Feministische Theologien und interreligiöses Lernen. In: Hrsg. Schreiner/Sieg/Elsenbast Handbuch Interreligiöses Lernen Gütersloh 2005 S. 192-205 

Strahm/Kalsky (Hrsg) Damit es anders wird zwischen uns. Interreligiöser Dialog aus der Sicht von Frauen. Matthias Grünewald 2006
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Hrsg. Leony Renk Interreligiöses Bibliodrama Schenefeld 2005

5 Ausblick: Eine Feministische Theologie der Religionen? 

Vereinigungen des interreligiösen Dialogs in Deutschland, die sich im multireligiösen oder multikulturellen Dialog verorten und differenzierte Profile im Genderbereich mitbringen: 
interreligion(e)s – Forum für religiöse Bildung e.V. – bildet einen Zusammenschluss von Vertreter/innen verschiedener Religionen, Konfessionen und Weltanschauungen sowie von Personen und Institutionen, die an Fragen der religiösen, interreligiösen und ethisch-weltanschaulichen Bildung interessiert sind. In Symposien, Tagungen, Seminare und öffentlichen Stellungnahmen bietet der Verein für Mitglieder und interessierte Öffentlichkeit Information und Beratung über Entwicklungen in der religiösen Bildung in den religiösen und weltanschaulichen Gemeinschaften sowie in den öffentlichen Bildungseinrichtungen. Vorsitzende des Vereins ist derzeit die muslimisch feministische Religionspädagogin Rabeya Müller (vgl. deren Beitrag in diesem Kapitel unter 3.) : www.interreligiones.de
REMID Religionswissenschaftlicher Medien- und Informationsdienst e.V. Zweck dieses Vereines ist es laut Vereinssatzung »… in der Öffentlichkeit das Wissen über Religionen und religiöse Bewegungen zu erweitern und zu vertiefen. Dieses geschieht von einem religionswissenschaftlichen Standpunkt aus. …Die so gewonnenen Erkenntnisse sind zu vermitteln und dadurch gesellschaftlich nutzbar zu machen, d. h., ein friedliches und tolerantes Zusammenleben der Menschen und der verschiedenen Religionen zu fördern und gegenseitiges Verstehen und Respektieren zu ermöglichen.« Der Verein unterhält eine sehr gute Homepage mit umfassenden Informationen und Verweisen. http://www.remid.de 

Weißt du wer ich bin? Deutschlandweites Projekt interreligiöser Verständigung, geförderter vom BMI und getragen von der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in Deutschland (ACK), dem Zentralrat der Juden in Deutschland (ZJD), der Türkisch Islamischen Union der Anstalt für Religion (DITIB) und dem Zentralrat der Muslime in Deutschland (ZMD). Unterstützt werden vor allem interreligiöse Basisinitiativen, zu denen auch vereinzelt Frauenforen gehören. Das Projekt läuft 2007 aus, Folgeprojekte sind zu erwarten. http://www.weisstduwerichbin.de
Das Transkulturelle und interreligiöse Lernhaus der Frauen ist ein vom BMFSFJ gefördertes Projekt, das soziale und kulturelle Lern- und Verständigungsprozesse zwischen Frauen fördern will. Es versteht sich als „Ort der Begegnung und Kommunikation für Frauen mit unterschiedlicher kultureller Herkunft und verschiedenen religiösen und nichtreligiösen Überzeugungen, die miteinander ins Gespräch kommen wollen“ und will „politisch aktiven Frauen, Frauen, die sich in zivilgesellschaftlichen Initiativen, Projekten, Vereinen und religiösen Gemeinden engagieren oder noch nach Möglichkeiten des Engagements suchen“, ein Forum für den Austausch bieten. www.lernhaus-projekt.de
Die Entwicklungen des interreligiösen Dialogs in Deutschland sind geprägt durch die Existenz von zwei gut durchstrukturierten Großkirchen. Anders als in anderen europäischen und außereuropäischen Ländern bestimmt der Körperschaftsstatus religiöser Institutionen mit den damit verbundenen Rechten und Privilegien, die auf eine grundsätzlich begrüßenswerte Religionsfreundlichkeit der deutschen Verfassung zurückgehen, jede Form des offiziellen oder „amtlichen“ Dialogs. Auf der „großen“ politischen Ebene wird bei Integrationskongressen und in Verlautbarungen von Seiten der Kirchen und der muslimischen Verbände um Einfluss und Deutungshoheit gekämpft
 Nicht selten geschieht das auf allen beteiligten Seiten mit der Behauptung, sich für die Interessen von Frauen einzusetzen, ohne diese jedoch an solchen Debatten zu beteiligen (Beispiel „Kopftuchfrage“).

Parallel zu diesem institutionellen Verteilungskampf entwickeln sich seit vielen Jahren auch im kirchlichen Raum, z.B. in kirchlichen Frauengruppierungen und ökumenische Einrichtungen und Verbänden wie vor allem der ACK Initiativen, die nach Möglichkeiten eines interreligiösen Dialogs auf Augenhöhe suchen. Zugleich entsteht außerhalb der Großinstitutionen seit den 70er Jahren ein interreligiöses Netzwerk aus vielen kleinen Projekten und Vereinen, das sich zunehmend verdichtet (vgl. die o.g. Beispiele). Von dieser Seite eines eher informellen „Bewegungs“-Dialoges aus entstehen auch Vernetzungen zu globalen interreligiösen Verbänden. Da diese auf die Deutsche Landschaft zurückwirken und auf die Dauer voraussichtlich auch deren institutionelle Strukturen beeinflussen werden, ist ein Blick auf feministische Perspektiven in dieser global vernetzten Ebene des interreligiösen Dialogs – auch jenseits der „mittleren Ökumene“ des Sarah-Hagar-Spektrums (s.o.) – interessant.

Beispielhafte Organisationen und Projekte, die für die politische Weiterentwicklung des Dialogs Europa und im Nahen Osten relevant sind und Profile im Genderbereich aufweisen: 
CEJI Centre Européen Juif d’Information eine jüdische Organisation, die sich unter dem Motto „jüdischer Beitrag für ein inklusives Europa“ intensiv im interreligiösen und interkulturellen Dialog auf Europäischer Ebene engagiert. In Tagungen, Fortbildungen, Dialog-Initaitiven und Statements verfolgt sie ein umfassendes Diversity-Konzept. http://www.ceji.org/
EPIL European Project for Interreligious Learning, ein Europäisches Bildungsprojekt, in erster Linie ausgerichtet auf Christinnen und Musliminnen, in dem Frauen trainiert werden, mit religiöser Vielfalt umzugehen um eine Kultur des Friedens und gegenseitigen Respekts aufzubauen. Begegnungen finden vorwiegend in fünf Regionen statt: Zürich, Wien, Bosnien-Herzegovina, Köln und Beirut. http://www.epil.ch
Literatur: Ed Reinhild Traitler, In the Mirror of your eyes. Zürich-Beirut 2004 

Naher Osten: 

IEA Interfaith Encounter Association, eine Organisation, die den Frieden im Nahen Osten durch interreligiösen Dialog und interkulturelle Studien vorantreibt, hat eine eigene Frauen-Unterorganisation, die Womens Interfaith Encounter (WIE)
http://www.interfaith-encounter.org
ICCI Interreligious Coordinating Council in Israel versucht, Initaitiven vor Ort zusammenzubinden und zu organisieren. In einer eigenen Frauenabteilung werden interreligiöse Frauenbegegnungen organisiert. ICCI Education Center 
43 Emek Refaim, Suite 22-23 POB 8771, Jerusalem 91086 Tel: 972-2-561-1899, Fax: 972-2-563 4148, E-mail: communications@icci.org.il, www.icci.org.il
5.2. Feministische Theologie und Praxis unter globalisierten Bedingungen. Thesen
Annette Mehlhorn

Im Zuge globalen Zusammenwachsens lernen wir uns zwischen den Religionen auch unter Gendergesichtspunkten neu kennen. Die Offenheit für Überraschungen und Verwunderungen, für neue Erkenntnisse über emanzipatorische Potentiale, die Frauen und Männer anderer Religionen und Kulturen mitbringen ist sicher eine der wichtigsten Voraussetzungen für die Weiterentwicklung feministisch-theologischer Ansätze unter globalisierten Bedingungen. Inwiefern solche interreligiös vernetzten Zugänge auf die Dauer weiterhin „Theologie“ genannt werden sollten, bleibt abzuwarten. In einigen Religionen würde der Begriff der „Theologie“ schon wegen eines völlig anderen Konzepts von Transzendenz vermutlich auf Befremden stoßen
. Auch gälte es zu klären, ob nach einem allgemeinen Konzept einer wie auch immer zu benennenden „feministischen Theologie der Religionen“ gesucht wird oder ob der Zugang und seine Benennung aus den spezifischen Religionen heraus gewählt würde
. 

Trotz einer nützlichen Ungewissheit und Offenheit angesichts der Frage, wie sich feministisch orientiertes religiöses Denken und Handeln unter interreligiösen und globalen Bedingungen darstellt, lassen sich einige Wegmarken skizzieren, die im Folgenden thesenartig benannt werden sollen. 

1. Feministisches Denken und Handeln ist auch im Dialog zwischen den Religionen immer Lebenswelt- und Praxisorientiert. 

An vielen Orten und in vielen überregionalen, internationalen und transkulturellen Zusammenhängen kommen Frauen unterschiedlicher Religionen zusammen um sich im interreligiösen Austausch über nachbarschaftlich-praktische Fragen, über gemeinsame politische Horizonte oder über interreligiöse Orientierungen unter globalisierten Bedingungen zu verständigen
. Auffällig ist in allen solchen Initiativen, dass die Auseinandersetzung über lebenspraktische und kontextbedingte Fragestellung den weitaus größeren Raum einnimmt, während dogmatische oder glaubenstheoretische Fragen erst im Anschluss an solche kontextuellen Fragen thematisiert werden. Da der Alltag nicht dogmatisch geordnet ist, bewegt sich auch ein an ihm orientiertes Denken eher im vitalen Lebensbezug als in abstrakten Ordnungen. 

Das Ansetzen bei der „Messyness“ (Chun Hyun Kyung) oder der „Trivialität“ (Ina Prätorius) der Alltagswelt führt zur Bereitschaft, die Vielschichtigkeit unterschiedlicher Bedingungsfaktoren des interreligiösen Dialogs aufzugreifen und auf eher unorthodoxe Weise unter Zuhilfenahme eines interdisziplinären Handwerkszeugs zu entwickeln. Ein gemeinsamer Erfahrungshorizont, die Auseinandersetzung über politische Fragen, das Austragen politischer Interessenskonflikte führt dann in manchen Fällen auch zur Öffnung für eine gemeinsame spirituelle Praxis. Aus einem bewusst sinnlich-ästhetischer Zugang zu den jeweils gestellten Herausforderungen und ihrer religiösen Verarbeitung, verbunden mit der Bereitschaft, verschiedene religiöse Elemente miteinander zu verknüpfen oder auseinander zu erklären entwickeln sich immer neuen Varianten politisch-kulturell-spiritueller Modelle. 

2. Feministisches Denken und Handeln stellt sich auch im Dialog zwischen den Religionen der Macht- und Dominanzfrage. 

Wie alle emanzipatorischen Denkansätze sucht feministisches Denken und Handeln nach Überwindung von polarisierten Macht- und Ohnmachtbeziehungen. Es fragt darum differenziert und kritisch nach Überlegenheits- und Dominanzstrukturen, aber auch nach der Wirkkraft von Authentizität und Autorität. Die kritische Einsicht in eigene Beteiligung an Unterdrückungsmechanismen gehört ebenso dazu wie ein reflektierter Umgang mit Machtpotentialen zur Eröffnung emanzipatorischer Möglichkeiten. Je komplexer sich Beziehungsstrukturen in gruppierten Zusammenhängen gestalten – indem etwa innerhalb einer kulturellen oder religiösen Gruppe weitere Unterscheidungsebenen (sozial, ethnisch, sexuell etc) eingezogen werden müssen – umso komplexer wird auch die Frage nach Macht und Dominanz. 

Bei der Frage nach Macht, Autorität und Dominanz und der jeweils damit verbundenen Verantwortung handelt es sich geradezu um die „Gretchenfrage“ feministischen Denkens und Handelns. 

Zeitschriften im feministischen Dialog zwischen Religionen: 

Journal of Feminist Studies in Religion. Von Elisabeth-Schüssler Fiorenza (Harvard Divinity School), Stephanie Y. Mitchem (University of South Carolina, Columbia) und Melanie Johznson-DeBaufre (Drew University) in der Indiana University Press herausgegebene Zeitschrift für feministische Forschung in den Religionen. Breites Forum für unterschiedliche feministische Perspektiven, das sich sowohl an die akademische Welt als auch an die feministische Bewegung richtet. 

http://www.feministstudies.org/home.html
http://www.hds.harvard.edu/jfsr
Faith Initiative, Editorial Team Heather Wells, Lorna Douglas, Joy Hodeder, Onn Keet Peng, Charanjit Ajit Singh, Sr. Maureen Goodman, David Ebbitt, Shiban Akbar. Vgl http//www.faithinitiativemagazine.com 
ESWTR Journal of the European Society of Women in Theological Research (annual since 1993) http//www.eswtr.org/eswtr.html
3. Feministisches Denken und Handeln nährt sich auch im Interreligiösen Dialog aus dem Prinzip der Gegenseitigkeit als einer Nicht-hierarchischen und an Gerechtigkeit orientierten Beziehung. 

Ordnungen beinhalten in den bekannten Formen für Gewöhnlich Über- und Unterordnung, polarisierte und hierarchisierte Wertesysteme. Auch die religiöse Dogmatik zählt zu solchen geordneten Strukturen. Geistliche Kraft, die sich aus „Macht in Beziehung“ (Carter Heyward) entwickelt, erkennt die Wahrheitsfähigkeit des dialogischen Gegenübers an. Wahrheit entsteht nach diesem Verständnis erst im Dialog, sie ist ein Beziehungsgeschehen
. Die Öffnung für dialogische Haltungen erfordert die Bereitschaft, „ein paar Schritte in den Schuhen des/der anderen zu gehen“. Interreligiöses Verstehen ist Einüben in und Schöpfen aus der Kunst der Perspektivenübernahme. Neue Horizonte auf das jeweils für das „Eigene“ gehaltene tun sich dadurch auf. Auch das „Eigene“ gewinnt an inneren Differenzierungen, Infragestellungen, neuen Aspekten. Darum brauchen interreligiöse Prozesse intrareligiöse Rückzugsräume
. 

Als Modelle eines gemeinsamen Begegnungsraumes, in dem feministische Perspektiven unterschiedlicher religiöser Herkunft zusammenfinden können, bieten sich bisher auf praktischer Ebene das Konzept der „Gastfreundschaft“ und auf gedanklicher Ebene das Konzept der „Weisheit“ an
. 

4. Feministisches Denken und Handeln bewegt sich auch im Dialog zwischen den Religionen in Zwischenräumen, es ist immer „unterwegs“

In feministischen Perspektiven geübte Menschen sind „Expertinnen fürs Ungewisse“
. Sie verfügen über ein Handwerkszeug, das zur Grundausstattung einer postmodernen, global bewanderten Existenz gehört
. Da es keine Zentralperspektive auf Wissen, Sinn (Religion) oder Bildung als Allgemeingut gibt, ist Differenzkompetenz
 gefragt: Die Fähigkeit, spezifisches Wissen einzuordnen, und zu unterscheiden, Perspektiven und Seiten zu wechseln und dabei dennoch immer wieder eine eigene Ausrichtung zu entfalten
.  In der Herausbildung einer konfessionell-dialogischen religiösen/weltanschaulichen Orientierung wird im Dialog das entscheidende Handwerkszeug gewonnen, um dieser Herausforderung gerecht zu werden
. Die Berücksichtigung der Genderfrage eröffnet in diesem Zusammenhang ein weiteres Instrumentarium zur Differenzierung. Damit werden patriarchale Grundprinzipien außer Kraft gesetzt, die in Form von dichotomischen Zuschreibungen oder in der Herrschaftstechnik des „homogenisieren- polarisieren- hierarchisieren“
 zur Anwendung kommen. 

„Was wäre, wenn in der heutigen religiöse Landschaft, die durch die ‚Wende zur Subjektivität’ und durch eine wachsende Vielfalt religiöser Zugehörigkeiten gekennzeichnet ist, die Ränder zum Zentrum würden, im Sinne von Zentren der Entwicklung und Veränderung?“
.
In der Dynamik eines gemeinsamen Entdeckungszusammenhangs an Rändern und in Schnittfeldern kann es gelingen, eigene Gewissheiten zu vertiefen und auszutauschen. Perspektivenwechsel und das Bekenntnis zur Fragmentarität des eigenen Blickwinkels gehören zur Grundausstattung feministischen Denkens und zum Handwerkszeug jeglicher wahrhaft dialogischen Begegnung: 

5. Feministisches Denken und Handeln nimmt auch im interreligiösen Dialog Geschlechterdifferenz als ein vielschichtiges Phänomen zur Kenntnis, das ohne polare Zuordnungen auskommt. Die Forderung nach Gleichberechtigung ist dafür konstitutiv. 

Die Frage nach der Wechselbeziehung des Anspruchs auf Differenz und Gleichheit bestimmt von jeher feministische Debatten. Das hat sich im interreligiösen Zusammenhang nicht geändert. Interessant wird hier die Frage nach jeweils unterschiedlichen Kriterien zur Bestimmung des Verhältnisses zwischen diesen beiden Faktoren. Aus verschiedenen Religionen und Kulturen lassen sich hier eine Vielfalt möglicher Perspektiven entwickeln, die „alte“ Debatten neu erfrischen. Der im Dialog immer notwendige Perspektivenwechsel ermöglicht es, „blinde Flecken“ in der eigenen Denkkultur und Praxis neu in den Blick zu nehmen. 

6. Die Schnittmenge feministischer Perspektiven auf den interreligiösen Dialog beinhaltet zunächst vor allem ethische Gesichtspunkte. 

Ähnlich, wie im interreligiösen Dialog im Allgemeinen ist auch diese Schnittmenge schon schwierig genug zu bestimmen. Zugleich liegt in ihr ein Feld vor, das auf dem Boden säkularer Rationalität bearbeitet werden kann. Hier können Kriterien interreligiöser Urteilsbildung entwickelt und ein gemeinsamer Diskurs aufgebaut werden: 

7. Feministisches Denken und Handeln sieht sich auch im interreligiösen Dialog in der Verantwortung für Frieden, Gerechtigkeit und den Erhalt und Schutz der globalen Lebenswelt für nachfolgende Generationen. 

In ihrer Verantwortung für Frieden und Gerechtigkeit zwischen Menschen und Umwelt, in der Suche nach nachhaltigen Lebensformen und in ihrer intergenerationalen Perspektive unterscheiden sich feministisch-religiöse Zugänge nicht von anderen interreligiösen Bestrebungen. Die besondere Erfahrung von Frauen in der Weitergabe, der Fürsorge und dem Schutz von Leben, sowie feministisch-ethische Konzepte im Bereich des Caring oder die Integration von Weisheit aus den Traditionen indigener Frauen wollen dort allerdings noch zur Kenntnis genommen werden. Auch in der Suche nach der Überwindung von Gewalt, insbesondere religiös legitimierter Gewalt wird der Genderaspekt bisher außerhalb feministischer Denkzusammenhänge noch wenig berücksichtigt. Eine politische Friedensordnung braucht ein feministisch-ethisches Fundament. 

8. Der Aufbau einer gemeinsamen globalen Legitimitätsgrundlage staatlicher Herrschaft im interreligiösen Dialog braucht Berücksichtigung feministischer Perspektiven. 
Es gilt nicht nur der im globalen interreligiösen Dialog geradezu zum Bekenntnis gewordene Satz von Hans Küng „kein Friede unter den Nationen ohne Friede unter den Religionen“ sondern auch die feministische Zuspitzung: Keine Gerechtigkeit in der Welt (keine Menschenrechte, keine Freiheit, kein Friede, keine Nachhaltigkeit) ohne Berücksichtigung der Genderfrage. 

Wie lassen sich in einer zunehmend globalisierten Welt ein Konsens, gar Verbindlichkeiten im Blick auf gültige Normen gewinnen? Ein globales Rechtssystem hätte die Verständigung über solche Normen zur Voraussetzung, denn bei ihm würde es sich um ein Ordnungssystem handeln, das auf einem Konsens an Wertmaßstäben beruht. Ein solches Rechtssystem lebt, wie ein bekanntes Zitat des früheren Verfassungsrichters Böckenförde sagt, „von Grundlagen, die es sich selbst nicht schaffen kann“. Je mehr Frauen für Fürsorge (Care) und und Wohlfahrt (Welfare) auf lokaler Ebene sorgen und die Kraft dafür aus ihrer jeweiligen religiösen Haltung schöpfen, je mehr sie als konkrete Friedensstifterinnen vor Ort erscheinen, umso mehr erweist sich die Genderfrage im interreligiösen Dialog als entscheidendes Ferment, um einen Prozess der Verständigung zu fördern, der zum Aufbau eines gemeinsamen Wertesystems führt. Spätestens seit Peking (1995) werden solche Grundlagen nicht nur lokal oder regional, sondern auf vernetzte Weise von Frauen an unterschiedlichen Orten des Globus praktisch aufgebaut. Zugleich bleibt die Tatsache, dass Frauen und Kinder weltweit zu den häufigsten Opfern von Gewalt und Armut gehören eine globale Herausforderung, deren Bewältigung Voraussetzung für eine zukunftsfähige Weltordnung darstellt (s.o.5.1). 

9. Eine feministische Perspektive auf den interreligiösen Dialog muss sich der Frage nach einer möglichen gemeinsamen religiösen Plattform stellen. 

Auch in diesem Punkt folgt die feministische Fragestellung derjenigen von nicht genderbestimmten Perspektiven, kommt aber möglicherweise zu anderen Antworten. Schon die Frage, wer am interreligiösen Dialog beteiligt ist bzw. dazugehört, stellt sich in manchen Zusammenhängen als schwierig dar: Gehören Menschen atheistischer Prägung dazu? Welche Rolle spielen indigene Traditionen
? Wie gehen wir mit kulturellen Interessenskonflikten um? Gibt es einen „status confessionis“ im interreligiösen Dialog und worin gründet er?

Zentral ist die Frage danach, ob bzw. inwieweit ein feministischer Zugang zum Verständnis der Religionen, zur religiösen Weltdeutung oder zur feministischen Spiritualität in den spezifischen Traditionen einer jeweiligen Religion wurzeln muss um konkret genug zu sein
 oder ob es außerdem eine verschiedene Religionen übergreifende „feministische Deutung der Religionen“ geben kann/muss/soll. 
Einige feministische Zugänge zum interreligiösen Dialog folgen hier der Pluralistischen Theologie der Religionen
, die auf John Hick zurückgeht. Sie kennt keine Hierarchie der religiösen Bausteine und formuliert eine Art „religiöser Basissubstanz“, auf die sich alle Religionen zurückführen lassen. Möglich wäre aber auch die Suche nach verschiedenen Zugängen zu einem gemeinsamen Dialograum. Unter Berücksichtigung der Fragmentarität von Erkenntnis und der Wichtigkeit differenzierter Betrachtungsweisen vielschichtiger Phänomene könnte der letztgenannte Zugang aus feministischer Perspektive interessant sein. Er würde es erlauben, sich von verschiedenen Blickwinkeln her auf unterschiedliche Kontexte und Traditionen einzustellen um dort nach emanzipatorischen Potentialen zu suchen. 

10. Sister carry on: Die Durchsetzung feministischer Perspektiven im interreligiösen Dialog braucht immer neu wie schon seit je das Wechselspiel von Institutionalisierung und freien, beweglichen Entfaltungsräumen. 

Frauen in allen religiösen Kulturen kennen die verändernde Wirkung und die höheren Gestaltungspotentiale, die ihre Interessen bekommen, wenn sie einen institutionalisierten Ort erhalten. Männer und Frauen haben in manchen Religionen und Kulturen angefangen zu verstehen, dass es dem Wohl der Mehrheit und der nachfolgenden Generationen dient, wenn dies geschieht. Darum ziehen sie in multireligiösen Organisationen wie der URI oder dem CPWR (s.o.), auch in einigen Untergruppen der UNO manchmal schon an einem Strang, wenn es um die institutionelle Verankerung feministisch begründeter Anliegen und Sichtweisen geht. 

Zugleich wird an vielen Orten deutlich, dass das Engagement im informellen Bereich, in freien und flexiblen Strukturen ein wesentliches Ferment für die Weiterentwicklung feministisch orientierten Denkens und Handelns in interreligiösen Zusammenhängen darstellt. Hier kann jenseits institutioneller Interessen und strategischer Erwägungen gedacht, gefühlt und gehandelt werden, hier kann mit neuen Formen und Gedanken experimentiert werden, ohne sie beständiger kritischer Rückversicherung aussetzen zu müssen. 

Das Zusammenspiel zwischen institutionalisierten und reformierenden Kräften wird auch in Zukunft gebraucht. Dafür bedarf es der Institutionalisierung feministischer Anliegen und der Offenheit und Unterstützungsbereitschaft von freien Initiativen durch Menschen, die in den Institutionen verankert sind. 
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� z.B. Reinhold Bernhardt, Ende des Dialogs? Die Begegnung der Religionen und ihre theologische Reflexion. Zürich 2005, sowie die Stellungnahmen des ÖRK, wie die Verlautbarung „Ökumenische Erwägungen zum Dialog und zu den Beziehungen mit Menschen anderer Religionen“ (2004) 


� Eine Erörterung der Grenzen des Dialoges wird sich hier an der Dialog- und Demokratiefähigkeit einer jeweiligen Haltung orientieren. 


� Das zeigt sich zum Beispiel, wenn Religion in den ersten Projektdarstellungen eines der derzeit größten vom BMFSFJ geförderten Frauenprojekte im interkulturellen Bereich, dem sog. „Transkulturellen und interreligiösen Lernhaus“ als „Türöffner“ betrachtet wird, statt ihre eigenständige Bedeutung als anthropologischen Faktor und soziale Kraft zur Kenntnis zu nehmen. Es zeigt sich im wissenschaftlich-feministischen Bereich dann, wenn Religion unter den Faktor „Kultur“ subsumiert wird ohne religiöse Fachkompetenz in die Beratungen einzubeziehen. So z.B. in dem ansonsten durchaus beachtlichen Sammelwerk von Edith Glaser, Dorle Klinka und Annedore Prengel, Handbuch Gender und Erziehungswissenschaft, Bad Heilbrunn 2004. 


� Ein interessantes Paradox liegt in der Tatsache, dass feministische Anfragen und Perspektiven zum Einen mit großer Regelmäßigkeit in die Ecke der „Frauenthemen“ verwiesen werden – Beispiele dafür finden sich in den folgenden Abschnitten – zum anderen feministische Erkenntnisse auf interreligiöse Entwürfe Einfluss nehmen ohne als solche gekennzeichnet zu werden. Diesen Eindruck bekommt die Leserin z.B. in den Erwägungen von Reinhold Bernhardt zur „Christlichen Identität“ („Ende des Dialogs“, vgl. Anm 1 S. 122ff)  in denen feministische Zugänge zu Offenbarungslehre und Christologie anklingen ohne als solche benannt zu werden. Die feministisch interessierte Leserin freut sich über den offenbar mittlerweile gelingenden Transport feministischer Perspektiven in nicht spezifisch feministische Zusammenhänge. Deren bewusste und explizite Einbeziehung wäre nun wünschenswert und vielversprechend. Denn der Zugewinn an Erkenntnis, z.B. durch die Eröffnung weiterer Differenzierungsebenen – im o.g. Fall etwa im Blick auf den Begriff der „Identität“ – wäre voraussichtlich bemerkenswert. 


� Oft gesellen sich auch Frauen der Baha’i-Religion dazu, die sich ebenfalls in das Haus Abrahams, Sarahs und Hagars zählt


� Ausführlichere Informationen zum Bendorfer Forum in „Engel beherbergen“ efd-mitteilungen 436 (September  2007), S. 40-44


� Vgl. unten zu den Quellen über diese beiden Frauen in jüdischen, christlichen und muslimischen Traditionen


� Für den gemeinsamen Dialog von Frauen und Männern bietet sich die Formulierung „im Hause Abrahams, Sarahs und Hagars“ an. 


� Die Arbeitsergebnisse sind dokumentiert in: Impulse für eine geschlechtergerechte Sozialpolitik auf der Basis jüdischer, christlicher und muslimischer Traditionen. In epd-Dokumentation 6/2006 vom 31.1.2006


� Die folgenden Darstellungen beruhen auf meinen eigenen Erfahrungen als Moderatorin von „ Sarah und Hagar. Religion, Politik, Gender. Eine interreligiöse und überparteiliche Initiative in Hessen, Nordrhein-Westfahlen und Rheinland-Pfalz“, sowie auf vielen Begegnungen mit anderen Gruppen aus diesem Spektrum. Vgl. Impulse für eine geschlechtergerechte Sozialpolitik… a.a.O; sowie „forum Erwachsenenbildung der DEAE“ Sommer 2005; „Handbuch interreligiöses Lernen“, Gütersloh 2005; „mitteilungen“ der Evangelischen Frauenarbeit in Deutschland Juni 2005 S. 22f; Arnoldshainer Akzente I/2005; sowie http://www.qantara.de/webcom/show_article.php/_c-329/_nr-27/_p-1/i.html


� Vgl. Birgit Rommelspacher „Multikulturelle Dialoge“ in Strahm/Kalsky (Hrsg) Damit es anders wird zwischen uns. Interreligiöser Dialog aus der Sicht von Frauen S. 118-133 und Martin Riesebrodt, Die Rückkehr der Religionen. Fundamentalismus und der „Kampf der Kulturen“.  München, Beck 2000.. 


� Es geht darum, „heterogenen Lebensweisen gleiches Recht (zuzusprechen). Gleichheit ist also (...) Bedingung der Möglichkeit von Differenz. (…) Differenz ohne Gleichheit bedeutet gesellschaftliche Hierarchie, kulturelle Entwertung, ökonomische Ausbeutung. Gleichheit ohne Differenz bedeutet Assimilation, Anpassung, Gleichschaltung, Ausgrenzung des „Anderen“ Annedore Prengel in Hrsg. Ute Gerhard u.a. Differenz und Gleichheit Ffm 1997 S. 124


� Wie in einer geschwisterlichen Trias stellt sich an unterschiedlichen Punkten eine größere oder geringere Nähe zwischen jeweils zwei Partnerinnen her – wenn es etwa um Ähnlichkeiten oder Unterschiede in Speisetabus, Schrifttraditionen, Familienbildern geht. 


� Kathrin Winkler, Interreligiöse Hermeneutik und christliche Identität. Studien zur interreligiösen Hermeneutik und Ethik in feministischer Perspektive am Beispiel des christlich-jüdischen Dialogs. Diss , Neuendettelsau 2006, S.315ff diese Anmerkung müsste noch mit der Druckausgabe der Diss abegeglichen werden. 


� In den jüdischen Deutungen eher komplementär, in christlichen eher polar und in muslimischen mit narrativen und rituellen Akzenten. Zu Sarah und Hagar in ihren verschiedenen Sichtweisen vgl. Petra Kunik/Sawsan Chahrrour/Angelika Fromm „Sara und Hagar“ in „Weißt du wer ich bin? Materialsammlung I Basisheft, hrsg. Ökumenische Centrale der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in Deutschland (ACK), S. 60-70 


� Vgl. Annette Mehlhorn, Sarah und Hagar – zwei sehr unterschiedliche Frauenbiografien – Theologische Reflexionen jüdischer, christlicher und muslimischer Quellen. In: Impulse für eine geschlechtergerechte Sozialpolitik…“ a.a.O. S. 33-37


� Vgl. z.B. Jessica Grimes: Reinterpreting Hagar’s Story. In lectio difficilior I/2004 � HYPERLINK "http://www.lectio.unibe.ch" ��http://www.lectio.unibe.ch�. 


� Elisa Klapheck, Sarah und Hagar – zwei jüdische Schicksale. In Hrsg. Leony Renk Interreligiöses Bibliodrama Schenefeld 2005 S. 46-54


� In the Mirror of Your Eyes. Report of the European Project for Interreligious Learning. Ed. Reinhild TRaitler, Zürich/Beirut 2004


� Wie schwierig es ist, selbst diese geringen Grundlagen zu erringen zeigt die oben beschriebene Dreiländer-Impuls-Gruppe: Initiiert wurde sie durch das Frauenreferat des hessischen Sozialministeriums. Nachdem in diesem die Abteilung Frauen ein Jahr später abgewickelt wurde, konnte die Evangelischen Akademie Arnoldshain für die Geschäftsführung gewonnen werden. Als dort ebenfalls der Bereich Gender und Interreligiöser Dialog den Kürzungsmaßnahmen zum Opfer fiel, fand sich die Pfarrerin des EVAngelischen Frauenzentrums in Frankfurt zur Weiterführung bereit. Auch dort zählt diese Arbeit keineswegs selbstverständlich zu den institutionellen Aufgaben der unterstützenden Personen und muss darum ständig verteidigt werden. Deutlich wurde im Verlauf der Arbeit dieser Gruppe vor allem eines: Noch greift das Gender Mainstreaming fast nirgends. Vielmehr erfahren Frauenprojekten immer noch am Ehesten dort Unterstützung, wo frauenspezifische Fördermaßnahmen institutionalisiert wurden. 


� Das zeigt sich u.a. im Streit um die Besetzung von Kommissionen, die mit der Verfassung von EKD-Verlautbarungen beauftragt werden, wie z.B. im Fall der letzten Handreichung des Rates der EKD zum Dialog mit Muslimen „Klarheit und gute Nachbarschaft. Christen und Muslime in Deutschland“. Zugleich wird an den Auseinandersetzungen um solche Schriften deutlich, dass auf der Ebene des „amtlichen“ oder institutionalisierten Dialogs wichtige Klärungsprozesse bezüglich politischer Interessen und Positionen in Gang kommen können. Vgl. insbesondere die Debatte im Anschluss an die o.g. Verlautbarung, dokumentiert z.B. in epd-Dokumentation 24/5.6.2007 „Eine EKD-Handreichung in der Kritik“. 


� Der Beitrag unter 2. zeigt, dass dieses Befremden bereits im jüdischen Feminismus beginnt. 


� S. u. unter 9. 


� Viele Beispiele über unterschiedliche Modelle solcher Initiativen finden sich bei Helene Egnell, Other Voices. A Study of Christian Feminist Approaches to Religious Plurality East and West. Uppsala 2006


� Vgl. die ausführlichere Herleitung des Dialoggeschehens in Anlehnung an die Philosophie Martin Bubers bei Reinhold Bernhardt: Ende des Dialogs? Die Begegnung der Religionen und irhe theologische Reflexion. Zürich 2005


� Zu den Grundregeln des interreligiösen Dialogs vgl. Annette Mehlhorn „Engel zu Gast“ in mitteilungen der efd 436 September 2007 S. 40-44


� Ausführungen dazu bei Helene Egnell, Other Voices. A Study of Christian Feminist Approaches to Religous Plurality East and West, Uppsala 2006 


� Stephan Nagel „Esoterik als Volksfrömmigkeit der Postmoderne“ in Hrsg. Hans-Martin Barth/Christoph Elsas: Religiöse Minderheiten. Potentiale für Konflikt und Frieden. Schenefeld 2004,  S. 338


� „Unterschiedliche kulturelle Wertsphären und Rationalitätsformen haben sich so weit ausdifferenziert, dass kein einigendes Band mehr das Ganze zusammenhalten kann.“ Bernhard Dressler. Unterscheidungen. Differenz und Fremdheit in (religiösen) Bildungsprozessen. In: Junge Kirche 4/2006, 66.JgS. 20-24, 22


� Dietrich Korsch: Religion – Identität –Differenz. Ein Beitrag zur Bildungskompetenz des Religionsunterrichts. In: Ev. Th 4/2003, 278. Vor dem Hintergrund des Bewusstseins um in der Postmoderne erforderliche „Tugenden“ müssten  als Vorraussetzung  „Ungewissheitskompetenz“ und „Grenzbewußtsein“ entwickelt werden . Vgl. die Überlegungen des postmodernen Theoretikers Wolfgang Welsch („Vernunft“, Ffm 1996, zitiert bei Kathrin Winkler S. 305 


� So wird beispielsweise in der PISA-Studie Bildung als „Orientierungswissen vermittelnde(n) Begegnung mit (1) kognitiver, (2) moralisch-evaluativer, (3) ästhetisch-expressiver und (4) religiös-konstruktiver Rationalität“  verstanden (PISA-Studie, zitiert bei Dressler S. 20). 


� Vgl. Dressler a.a.O.


� Birgit Rommelsbacher in Kalsky S. 126 


� “hat if, in today’s religious landscape characterized by „the turn to subjectivity“ and increasing multiple religious belonging, the margins were the center, in the sense of the center of development and change?” Helene Egnell, a.a.O. S. 324, Übersetzung AM


� Vgl. oben die Selbstdefinition der URI, die sich als Netzwerk zwischen Menschen „unterschiedlicher Religionen, geistiger Wege und indigener Traditionen“ versteht und darin auch AtheistInnen einschließt. 


� Nur im konkreten Bezug auf spezifische Traditionen bleibt ein selbstkritisches Element feministisch-religiösen Denkens erhalten: Die Auseinandersetzung mit den Widersprüchen einer religiösen Tradition, vor allem auch mit ihren herrschaftskonformen Anteilen. 


� Z.B. Helene Egnell: Other Voices. A Study of Christian Feminist Approaches to Religious Plurality East and West. Uppsala 2006 
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